
Kleinfamilie ja, aber mit anderen 
zusammen?  Wie das geht, zeigt  
ein Besuch in der Wohnbau- 
genossenschaft Hornburg. Selbst 
Hund, Katze und Hühner sind 
dabei.
A D R I A N A  D I  C E S A R E

Chiara Iselin und Roger Nigg sind 2017 
aus der Stadt Zürich in die Schaffhauser 
Villa Hornburg gezogen. Sie sind eine der 
vier Gründerfamilien der mittlerweile 
vierjährigen Wohnbaugenossenschaft 
Hornburg: «Wir sind als letzte Familie 
zum Projekt gestossen, haben jedoch mit 
den Initianten im Rahmen einer Garten-
kooperative in Zürich zusammengearbei-
tet.» Dies habe den Boden für die heutige 
Lebensform geschaffen. «Wir konnten mit 
anderen an einem gemeinsamen Ziel und 
dennoch autonom arbeiten. Das hat uns 
zugesagt», erläutert Roger Nigg. «Wenn 
man den Alltag mit anderen gemeinsam 
strukturiert, kann man ihn besser bewäl-
tigen.» Das gilt besonders für die Corona-
Zeit: «Wir erleben hier keine Einsamkeit, 
sondern sind vom Leben umgeben. Wir 
schätzen den Austausch, können uns aber 
in die eigenen vier Wände zurückziehen 
und die Tür hinter uns schliessen.» 

Die Hornburg verfügt über ein Haupt-
haus, eine ausgebaute Remise und einen 
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DIE WOHNGENOSSENSCHAFT

«Wir sind vom Leben umgeben»

GAST IN DER FAMILIE

ainee wurde schnell  
Teil der Familie
Unerwartete Gäste – Familie 
Steiger nahm unvorhergesehen 
eine Mexikanerin für  
mehrere Monate bei sich auf.  
Aus der Begegnung wuchs  
eine Freundschaft.

«Meine Familie hatte null Erwartungen, 
als im Jahr 2015 die 20-jährige Ainee aus 
Mexiko für einige Monate in unseren 
Haushalt kam», erzählt Barbara Steiger. 
Die verheiratete Mutter von zwei Teen-
agern wandelte kurzerhand das Büro in 
ein Gästezimmer um. «Die Begegnung  
mit ihr war von Anfang an derart schön, 
dass wir sie sofort ins Herz geschlossen 
und wie unser eigenes Kind behandelt ha-
ben.» Zwar sei ursprünglich abgemacht 
gewesen, dass die junge Frau für die kos-
tenlose Unterkunft und Verpflegung im 
Haushalt mithelfen würde. Aber das habe 
sich schnell zerschlagen. Sie habe sich 
einfach nützlich gemacht, und das sei völ-
lig in Ordnung gewesen. «Wir haben sie 
während ihres Aufenthalts bei uns nie an 
die Abmachung erinnert», sagt Barbara 
 Steiger.

Der Kontakt zu Ainee sei durch 
Freunde ihrer Schwester zustande gekom-
men, die in Mexiko an einer Schweizer-
schule unterrichteten. Um sich auf die 
Prüfungen in Architekturdesign vorzube-
reiten, habe Ainee nach einer Möglichkeit 
gesucht, kostengünstig einige Zeit in 
 Europa zu verbringen. «Eigentlich wollte 
sie nach Italien, aber in der Schweiz hat es 
ihr dann schliesslich auch sehr gut gefal-
len», erinnert sich Barbara Steiger. Die 
Zeit mit ihr sei mehr als bereichernd 
 gewesen. «Wichtig ist, gegenüber dem 
Gast immer offen zu sein.» Und Steigers 
erhielten auch viel zurück. «Dank Ainee 
konnten wir unser Englisch auffrischen 
und erlebten die eine oder andere kulina-
risch Überraschung. Ihr Poulet mit Schog-
gisauce war speziell.» 

Ainee durfte die Familie Steiger auch 
auf Reisen begleiten. «Wir waren bei-

spielsweise zusammen kurz in London, 
und mein Mann hat sie zu Vorträgen in der 
Schweiz mitgenommen.» Es habe ihnen 
allen viel Freude bereitet, Ainee die Se-
henswürdigkeiten zu zeigen. Von Zürich 
sei Ainee absolut begeistert gewesen. Der 
Zufall wollte es, dass sie ausgerechnet 
beim Sechseläuten-Umzug dabei war.  Sie 
sei nur fröhlichen Gesichtern und Men-
schen begegnet, die grosszügig Blumen 
verteilten. «Das hat sie tief beeindruckt.» 
Unter der Woche habe Ainee jeweils am 
Nachmittag und am Abend fleissig ge-
zeichnet und sich für die Prüfungen vor-
bereitet. Am Wochenende sei sie mit den 
zwei Steiger-Kindern in den Ausgang ge-
gangen oder für Ausstellungen nach Basel 
gefahren. «Für die beiden war Ainee wie 
eine grosse Schwester.»

Der Kontakt bestehe bis heute. 
«Manchmal meldet sie sich spontan per 
SMS, wenn sie gerade in Europa ist. Ein-
mal haben wir von ihr ein Päckchen aus 
Japan erhalten», erzählt Steiger spürbar 
gerührt. «Wir hatten keine Erwartungen. 
Ainee war einfach ein Gast, der uns glück-
lich gemacht hat. Und daraus ist eine 
Freundschaft fürs Leben entstanden.» 
T O N I  S C H Ü R M A N N

DIE ALTERS-WG

Gemeinschaft  
auf Lebenszeit

Roger Nigg und Chiara Iselin vor der Villa Hornburg. | L E U T E R D

Tage die Woche geöffnet. Für Kino- oder 
Theaterbesuche blieb kaum Zeit.» 

Ob es nun leichter sei, wenn im Alter 
ein Grossteil der Aufgaben wegfällt? «Wir 
empfehlen jedem, der eine Alters-WG 
gründet, sich zu fragen: Was ist der ge-
meinsame Grund, passen unsere Motiva-
tionen zusammen? In ihrem Fall seien es 
heute noch Strukturen wie die täglichen 
Gebetszeiten und die Tischgemeinschaft, 
die ihnen Boden gebe. Oder das Unterstüt-
zen von Menschen im Quartier. Auch was 
den Haushalt betrifft, ersparen ihnen Re-
geln die Diskussionen. «Jede von uns hat 
jeweils für eine Woche die Verantwortung 
fürs Kochen und Putzen.»

Ein Ja zur Einsamkeit
Schwierig werde es dann, wenn die einzige 
Motivation für das Zusammenleben sei, 
nicht allein zu sein. «Wer eine Lebensge-
meinschaft will, muss auch ein Ja zur Ein-
samkeit sagen. Sonst besteht die Gefahr, 
dass die Erwartungen an die anderen zu 
gross werden.» Es sei manchmal er-
schreckend,  wie anonym die Menschen in 
der Schweiz lebten, meint Schwester Mar-
grit nachdenklich. 

«Für uns drei gab es nie Zweifel, dass 
es nicht klappt. Unsere Gemeinschaft ist 
auf Lebenszeit. So hat es uns Gott ans 
Herz gelegt. Im vergangenen Lockdown 
haben wir die Stärke des gemeinsamen 
Lebens auf besondere Weise erlebt.» Sie 
hätten sich auch hinsichtlich Vorsorge  
für den letzten Lebensabschnitt Gedan-
ken gemacht. «Falls eine von uns ins Pfle-
geheim muss, gehören wir trotzdem zu-
sammen.» 

Für die drei Frauen ist ihr Glaube zen-
tral: «Unsere Grundlage ist die Berufung 
zu Christus hin.» Das meinen die drei ganz 
konkret: Anfang der 1990er-Jahre ver-
steckten sie einen traumatisierten Kurden 
für vorerst drei Tage in ihrer Hausgemein-
schaft. Aus den drei Tagen wurden 
schliesslich drei Jahre, weil er wegen der 
schwierigen politischen Situation nicht in 
seine Heimat zurückkehren konnte. Er sei 
regelmässig zu den Gebetszeiten gekom-
men, obwohl er kein Wort Deutsch konnte, 
und habe sich um den Garten gekümmert. 
Jahre später hätten sie ihn zu dritt in der 
Türkei besucht. «Er ist für uns ein Bruder 
geworden und ein gutes Beispiel, wie 
Care-Gemeinschaft gelingen kann.»
M I C H A E L  S C H Ä P P I

Zusammen alt werden: Margrit Schmid, Ruth Sutter 
und Ann-Kathrin Kachel (v.l.).

«Ainee war einfach ein Gast, der uns glücklich 
gemacht hat.» 

GEMEINSCHAFT

Wohngemeinschaften sind mehr 
als eine Studenten-WG. Solche 
Lebensformen sind im Trend. Mit 
Recht, wie ein Besuch in Moosrain 
zeigt.
T I L M A N N  Z U B E R

Es riecht weder nach muffeliger Studen-
ten-WG noch nach der Enge eines Alters-
heims. Moosrain erinnert eher an ein 
Jagdschloss. Die herrschaftliche Liegen-
schaft liegt etwas erhöht in Riehen und ist 
das Zuhause von rund 40 Personen. Tho-
mas und Irene Widmer-Huber haben die-
ses Gemeinschaftshaus wie auch andere 
in der Schweiz zusammen mit Freunden  
ins Leben gerufen.

Ihre Leidenschaft für neue Lebensfor-
men beginnt mit einem Kulturschock. 
Während der theologischen Ausbildung 
lebt das Paar in Indien. Hier trifft es auf 
ein vollkommen anderes Verständnis von 
Familie, Teilen und Gemeinschaft. Zurück 
in der Schweiz, stolpern die beiden über 
die «Hüsli-Mentalität», deren Toleranz an 
der Thuja-Hecke des Nachbarn endet. 
«Das war ein Kulturschock», erzählt Irene 
Widmer-Huber. Die heutige Gesellschaft 
brauche sozialere, gemeinschaftliche, 
nachhaltige und umweltfreundliche For-
men des Zusammenlebens, ist die 55-Jäh-

rige überzeugt. Diese will sie fördern, 
denn «Einsamkeit tut den Menschen 
nicht gut, sie werden ängstlicher und zie-
hen sich zurück».

Nach seiner Rückkehr aus Indien be-
zieht das Paar in Strengelbach ein Pfarr-
haus, das es mit Jugendlichen teilt. Später 
gründen sie im Basler Stadtteil Kleinhü-
ningen eine Gemeinschaft, die auch Men-
schen mit psychischen Schwierigkeiten-
aufnimmt. Thomas Widmer ist damals in 
der Drogenarbeit tätig, seine Frau ist 
schwanger und engagiert sich in der Kin-
derarbeit. 

Die Arbeit mit Drogensüchtigen führt 
Widmers ins Fischerhaus Riehen, später 

Moosrain in Riehen: Im ehemaligen Altersheim lebt eine diakonische Gemeinschaft.

Thomas und Irene Widmer-Huber 
hatten den Mut, in Gemeinschaften  
zu leben.

Soziales 
Wohnen 
In Anbetracht 
von Nachhaltig-
keit und Verein-
samung wird  
gemeinschaftli-
ches Wohnen 
attraktiv, gerade 
für Senioren. 
Christliche  
Gemeinschaften 
leben dies seit 
Jahrzehnten. 

Gemeinsam:  
Wohnen  
mit Zukunft 

mit einem neuen Konzept ins Moosrain. 
Die Diakonissen stellten ihnen diese ehe-
malige «Pflegeanstalt für Alte und Ge-
brechliche» zur Verfügung. Widmers ar-
beiten beim Verein Offene Tür und 
gründen mit anderen den «Verein Lebens-
gemeinschaft Moosrain». Mit viel Eigen-
leistung bauen sie die mehr als 100-jäh-
rige Liegenschaft in Wohneinheiten um. 
Stolz führt Thomas Widmer durch das 
weitläufige Haus und zeigt in der Kapelle 
im Untergeschoss auf die Kronleuchter 
mit unzähligen geschliffenen Glassteinen. 
Neben solchen von Swarovski hängen sol-
che aus banalem Glas. Für Irene Widmer 
steht dies als Symbol dafür, dass jeder 
Mensch leuchten kann und dies erst im 
Verbund zur Geltung kommt. 

Heute leben im Moosrain rund 40 Per-
sonen in vier Gemeinschaften. Familien, 
Paare und Singles, manche mit psychi-
schen Problemen. «Wir haben hier vier 
betreute Plätze und eine Notwohnung», 
erzählt Irene Widmer, mehr sei nicht mög-
lich. Drei- bis viermal in der Woche be-
kocht man sich gegenseitig und isst zu-
sammen. Gemeinsam unternimmt man 
Ausflüge und trifft sich am Feierabend. 
Am Freitagabend feiert man Gottesdienst. 
Die Zimmer und die Wohnungen lassen 
genug Raum, um sich zurückzuziehen. 

Die Hausgemeinschaft erregt Auf-
sehen. 2012 zeichnet ein christlicher 
 Gesundheitskongress in Kassel sie aus. 
Thomas und Irene Widmer hätten in bei-
spielhafter Weise die «Gemeinschaft der 
christlichen Urgemeinde auf die heutige 
Zeit übertragen», so die Laudatio.

Von der Studenten- zur Alters-WG
Gemeinschaftliches Wohnen liegt im 
Trend. Im Vergleich zu den Alleinstehen-
den, auf die ein Drittel aller Schweizer 
Haushalte entfällt, bildet es mit 2 Prozent 
aber eine Nische. Neben den Studieren-
den sind es vor allem Senioren, die in Al-
ters-WGs leben.  

Rebecca Niederhauser hat dies in 
einer Dissertation untersucht. Das Thema 
«gemeinschaftlich im Alter wohnen» liege 
in der Luft, erklärt die Kulturwissen-
schaftlerin. 

Sie selbst trägt das Thema schon seit 
zwanzig Jahren mit sich herum, seit der 
Zeit, als sie ihre Grossmutter im Alters- 
und Pflegeheim begleitete. Ihr wurde da-
mals klar, so wolle sie im Alter nicht leben. 

Inzwischen hätten sich die Heime geän-
dert, sagt Niederhauser, aber die Angst der 
Betagten, entmündigt zu werden und an-
deren zur Last zu fallen, sei geblieben. 
Deshalb nehme auch das Interesse an den 
neuen Wohnformen wie Alters-WG und 
Mehrgenerationenhaus zu.

Niederhausers Dissertation zeigt, dass 
das Wohnen im Alter so divers ist wie die 
Phasen im Alter. Im Gegensatz zum Leben 
in einer Studenten-WG suchen die Senio-
rinnen und Senioren Verbindlichkeit und 
wollen zusammen älter werden. Man zieht 
nicht aus, wenn Probleme auftauchen, 
sondern versucht diese zu lösen. Die 
Kunst sei, in der Gemeinschaft Nähe zu-
zulassen und gleichzeitig selbstständig 
sein eigenes Leben zu führen.

Meist sind es die Frauen, die nach der 
Scheidung oder dem Tod des Ehemannes 
mit anderen zusammenziehen. Für eine 
Alters-WG brauche es die Bereitschaft, 
sich auf die Gemeinschaft einzulassen, 

Konflikte anzugehen, sowie Toleranz. 
Auch wenn das Bedürfnis nach Gemein-
schaft gross ist, es ist nicht einfach, eine 
geeignete Wohnung zu finden. Sie muss 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln erreich-
bar und so gestaltet sein, dass alle ihr eige-
nes Zimmer haben und es genügend 
grosse Räume für das Zusammenleben 
gibt. «Für acht Personen kann man nicht 
auf einem kleinen Herd kochen», sagt  
Rebecca Niederhauser. Hinzu kommt die 
Finanzierung. Banken gewähren Pensio-
nierten kaum noch Hypotheken.

Bleibt man in einer Alters-WG länger 
jung? «Wenn jung neugieriger bedeutet, 
dann ja», sagt Rebecca Niederhauser. 
«Wer mit anderen zusammenlebt und sich 
mit ihnen austauscht, erhält neue Impulse 
und wird bereichert. In der Gemeinschaft 
sind soziale Kontakte selbstverständli-
cher, als wenn man alleine lebt. Gerade, 
wenn die Freunde wegsterben, werden 
solche Begegnungen wichtig.» 

  Einsamkeit tut den 
Menschen nicht gut, sie 
werden ängstlicher und 
ziehen sich zurück.   
I R E N E  W I D M E R - H U B E R 30 Jahre gemeinsames Dach:  

Sr. Margrit Schmid, Sr. Ruth 
Sutter und Sr. Ann-Kathrin Kachel 
bezeichnen sich als grundver-
schieden. Trotzdem funktioniert 
die Alterskommunität.

Harmoniebedürftig seien sie alle drei, sagt 
Schwester Ruth lachend: «Margrit macht 
Schwierigkeiten anfangs gerne mit sich 
selber aus, ich reagiere manchmal emoti-
onal und bereue es im Nachhinein.» Doch, 
doch, sie hätten Fortschritte gemacht, 
wendet Schwester Margrit schmunzelnd 
ein: «Wenn Konflikte da sind, sprechen 
wir uns aus.» Die 83-Jährige ist das älteste 
Mitglied der Schwesterngemeinschaft El 
Ro’i. «Ohne diese Transparenz geht es 
nicht. Wir teilen hier alles vom Geschirr 
bis hin zu unserem Ersparten.» 

Seit bald zehn Jahren leben die drei 
Frauen in einer 5-Zimmer-Wohnung in 
Kleinbasel. Vorher haben sie während 
zwanzig Jahren das evangelische Stadt-
kloster geleitet, das heute «Huus am 
Brunne El Ro‘i» heisst. «Wir hatten sieben 

ausgebauten Bauwagen. Auf dem Gelände 
leben vier Familien plus drei Mieterinnen, 
also insgesamt elf Erwachsene, zehn Kin-
der, ein Hund, eine Katze und vier Hühner. 
Jede Familie hat eine eigene Wohnung 
und nutzt die Gemeinschaftsräume. Be-
sonders die grosse Küche und den Ess-
raum: «Mehrmals pro Woche essen wir 
hier gemeinsam. Eine Person kocht dann 
für alle», sagt Chiara Iselin. 

Tochter Emilia ist mit zwei Jahren 
eines der jüngsten der Hornburg-Kinder, 
ihre siebenjährige Schwester Matilda das 
älteste. «Die älteren Kinder realisieren, 
dass sie anders leben als ihre Schulkame-
raden», sagt Roger Nigg. Die Kinder kön-
nen sich im grossen Garten austoben oder 
im Haus zusammen spielen: «Sie haben 
immer Gesellschaft, können sich aber 
auch in ihre eigenen Zimmer zurückzie-
hen. Schon die jüngsten wissen, wo die an-
deren Kinder zu finden sind.» Alle Er-
wachsenen sind wichtige Bezugspersonen: 
«Die Kinder lernen dadurch verschiedene 
Erziehungsstile kennen. Das empfinden 
wir als bereichernd.» 

Chiara Iselin arbeitet als selbststän-
dige Hörfilmautorin und Übersetzerin viel 
von zu Hause aus. Ihr Mann pendelt als 
Fotograf und Arbeitsagoge für junge Er-
wachsene viermal pro Woche nach Ro-
manshorn. Andere Hornburg-Mitglieder 
sind in Zürich, im Kanton Aargau und in 

Schaffhausen tätig. Anfangs wurde die 
Kinderbetreuung unter den Familien or-
ganisiert. Die Lust am gemeinschaftlichen 
Wohnen müsse gegeben sein für ein Leben 
in der Wohnbaugenossenschaft. «Das 
funktioniert nur, wenn ein Grossteil Teil-
zeit arbeitet.»

Konf likte werden ausdiskutiert
Alle zwei Wochen setzen sich die Bewoh-
nerinnen und Bewohner zusammen: «Wir 
besprechen alles, von der Montage der 
Katzenschleuse bis zum gemeinsamen 
Haushaltskonto.» Konflikte werden aus-
diskutiert: «Jeder kann offen sagen, was er 
denkt, da besteht viel gegenseitiges Ver-
trauen.» Die Kerngruppe habe sich in den 
vergangenen vier Jahren gefestigt. «Wir 
alle investieren viel Energie, Arbeit und 
 finanzielle Mittel, um Haus und Gelände 
nach unseren Bedürfnissen zu gestalten. 
Das schweisst zusammen», sagt Roger 
Nigg. Und er erklärt:  «Bei aller Individu-
alität zeigt sich eine ähnliche Haltung, wie 
zum Beispiel bei der Wahl der Lebensmit-
tel oder dem Entscheid, momentan kein 
eigenes Auto zu besitzen.»

Mit den Jahren könnte sich die Horn-
burg stärker vom Mehrfamilien- zum 
Mehrgenerationenprojekt  entwickeln: 
«Wir behalten die Idee im Hinterkopf, ge-
rade auch, weil viele von uns Eltern haben, 
die in der Nähe leben.» 


